
Herr Professor Moll, der 
Titel Ihres Referates lautet 
„Glückliche Gehirne – 
glückliche Kinder“. Wie er-
klären Sie den Zusammen-
hang?  
 
Unsere Gehirne haben eine 
Millionen Jahre lange Vor-
geschichte. In deren Ver-
lauf entstanden bestimmte 
Systeme - wir nennen sie 
Belohnungssysteme -, die 
ermöglichen, uns gut zu 
fühlen sowie zufrieden und 
glücklich zu sein. Diese 
Möglichkeiten sind - vom 
Zeitpunkt der Zeugung an - 
jedem Gehirn eingegeben. 
Sie entwickeln sich, wie un-
ser gesamtes Gehirn, aber 
nicht wie von selbst nach 
einem angeborenen Pro-
gramm, sondern abhängig 
von den jeweiligen Lebens-
bedingungen und Erfahrun-
gen. Die beiden entschei-
denden Faktoren sind dabei 
erstens, als Kind in eine 
kleine und vertraute sozia-
len Gruppe - wir nennen 
diese Familie - eingebun-
den zu sein. Nähe, Gebor-
genheit und Liebe sind hier 
das Wichtigste. Und zwei-
tens, sobald wir laufen kön-
nen, alles selbst ausprobie-
ren, üben und lernen zu 
dürfen. Neugierde, Freiheit 
und Spielen sind hier das 
Wichtigste. Unsere Gehirne 
haben uns zu eigenaktiven, 
liebenden, lernenden und 
sozialen Lebewesen ge-
macht.  
 

Welche Rolle spielen aus 
Sicht der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie die 
Schwangerschaft und die 
ersten Lebensjahre in der 
Entwicklung eines Kindes?  
 
Die alles entscheidende. 
Hier fallen die Würfel. Wäh-
rend der Schwangerschaft 
werden - über die Lebens-
weise der Mutter vermittelt - 
grundlegende Funktions-
weisen voreingestellt, so 
zum Beispiel das Hungrig-
Satt-sein - und damit das 
Risiko für Übergewicht, 
Fettsucht und Diabetes - 
oder das Stress-empfindlich
-sein - und damit das Risiko 
für Angststörungen und De-
pressionen. In den ersten 
Lebensjahren entscheidet 
die Umgebung, so zum Bei-
spiel Art und Umfang der 
empfangenen Liebe die 
spätere Liebes- und Bezie-
hungsfähigkeit - oder das 
sich frei Bewegen können 

und alles selbst Ausprobie-
ren, Üben und Erfolgreich 
sein können Selbstständig-
keit und Selbstbewusstsein 
eines Menschen.  
 
Als Kinder- und Jugendpsy-
chiater warnen Sie vor ei-
nem falschen Umgang der 
Gesellschaft mit Kindern. 
Was läuft in der Gesell-
schaft diesbezüglich 
schief?   
 
Es geht nicht um das Le-
ben, um uns Menschen und 
unser Wohlbefinden, unse-
ren Lebensraum und unse-
re Natur, sondern fast nur 
noch um Wirtschaftswachs-
tum, Geld, Gewinn und 
Rendite. Hierdurch werden 
wir labiler, anfälliger, ver-
letzbarer und immer krän-
ker. Dies ist eine doppelte 
Tragödie, denn damit wer-
den nicht nur unsere Ge-
sundheit und Natur zerstört, 
sondern auch unser Wirt-
schaftssystem.  
 
Was soll sich Ihrer Auffas-
sung nach ändern?  
 
Nicht soll, muss. Wir müs-
sen unsere Art und Weise 
zu leben ändern. Wir brau-
chen wieder das Kleine, 
Übersichtliche, Bekannte, 
also kleine Bäckereien, Ge-
schäfte, Cafés, Gastwirt-
schaften, Kinos, Vereine, 
Handwerksbetriebe und 
Unternehmen, und natürlich 
auch überall wieder die klei-
nen Dorfschulen. Ernäh-
rung, Wasser, Energie, Kul-
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tur, Gesundheitsversor-
gung, alles muss in regiona-
len Händen sein. Dies geht 
nur mit einem „System-
wechsel“, unsere jetzigen 
PolitikerInnen sind dazu 
nicht in der Lage. Es ist un-
ser Land, es sind unsere 
Kinder, es ist unsere Zu-
kunft. Wir müssen den in 
einer virtuellen ADHS-Welt 
lebenden und von Macht-
gier und Angst vor Macht-
verlust gefangenen Politi-
kerInnen in Berlin einen gro-
ßen Teil ihrer Kompetenzen 
und Finanzmittel entziehen 
und auf Städte, Gemeinden 
und Kommunen übertragen. 
Damit können die Entschei-
dungen vor Ort getroffen 
werden, so natürlich auch, 
welche Kinderkrippen, Kin-
dergärten und Schulen die 
BürgerInnen für die Kinder 
in ihrer Region haben 
möchten.  
 
Sie leiten eine Klinik für Kin-
der- und Jugendpsychiatrie. 
In welchem Alter kommen 
die Kinder zu Ihnen? 
 
Die Kinder werden immer 
jünger. Seit einem Jahr ha-
ben wir Tagesklinikplätze 
für das Kleinkindalter, die 
wie alle unsere teilstationä-
ren und stationären Be-
handlungsplätze ständig voll 
belegt sind. Nächstes Jahr 
werden wir die ersten Plätze 
für das Säuglingsalter bean-
tragen müssen. Die meisten 
glauben es nicht, aber die 
Häufigkeit psychischer Stö-
rungen ist im Kleinkindalter 
genauso hoch wie im 
Grundschul- oder Jugendal-
ter.  
 
Stellen Sie in den letzten 
Jahren eine Zunahme an 
Behandlungsbedarf fest?  
 

Bis vor kurzem wurde dies 
von vielen noch abgestrit-
ten. Denn eine Zunahme 
kann mit der bisherigen 
Lehrmeinung, dass psychi-
sche Störungen ihre 
„Ursache“ in den Genen 
haben, also angeboren 
sind, nicht erklärt werden. 
Jetzt ist die Zunahme aber 
so eindeutig, dass sie nicht 
mehr geleugnet werden 
kann. Der Grund liegt darin, 
dass Kinder immer weniger 
entsprechend der „Natur“ 
unseres Gehirns großwer-
den und leben können. Kin-
der brauchen vor allem Ge-
borgenheit und Zeit, 
Freundschaften und Frei-
räume.  
 
Kann die Anzahl der Kinder-
psychiatriepraxen und Kli-
nikplätze mit dem Bedarf 
Schritt halten?  
 
Die Kapazitäten werden im-
mer weiter ausgebaut - die 
Kinder- und Jugendabtei-
lung für Psychische Ge-
sundheit ist zum Beispiel 
heute dreieinhalbmal so 
groß wie noch vor zehn 
Jahren -, der Bedarf ist aber 
lange noch nicht gedeckt, 
und er steigt immer weiter 
an. Die Versorgungssituati-
on ist mehr als unzu-
reichend, ein großer Teil der 
betroffenen Kinder - es ist 
übrigens mindestens jedes 
zehnte Kind fachärztlich kin-
derpsychiatrisch behand-
lungsbedürftig - erfährt gar 
keine Behandlung, der an-
dere Teil muss meist mona-
telang auf einen Behand-
lungsplatz warten. Das Völ-
kerrecht eines jeden Kindes 
auf „das erreichbare 
Höchstmaß an Gesundheit“ 
wird in unserem Lande 
missachtet und verletzt.  
 

Sie werden mit dem Satz 
zitiert: „Schule zwingt zur 
Passivität und verhindert 
Lebenserfahrung“. Können 
Sie unseren Lesern diese 
Aussage näher erläutern?  
 
Wir Menschen stecken vol-
ler Energie, von Anfang an. 
Wir besitzen einen Uran-
trieb aktiv zu sein, mit allen 
unseren Sinnen, mit unse-
ren Händen, mit unserem 
Kopf. Wenn wir jeden Tag 
und über viele Jahre hinweg 
stundenlang still sitzen und 
abstraktes Wissen lernen 
müssen, hat dies nur sehr 
wenig mit dem Leben zu 
tun. Wir sind keine Maschi-
nen oder Computer, wir sind 
Lebewesen. Schule ist ein 
ganz wichtiger Lebensbe-
reich, um unsere kulturellen 
Fertigkeiten zu erwerben, 
aber er ist bei weitem nicht 
der einzige. Wir brauchen 
Zeit für den gesamten Le-
bensraum, Familie, Schule, 
Bäume, Flüsse, Wiesen, 
Freizeit, Freundschaften, 
Bolzplätze, Vereine, Chöre, 
Musikschulen und so weiter 
und so weiter, jeder nach 
seinen Begabungen und 
Interessen, um „glücklich 
sein“ und sich sozial verhal-
ten zu können.  
 
Wie beurteilen Sie aus kin-
derpsychiatrischer Sicht das 
gegliederte Schulwesen mit 
der frühen Auslese im 10. 
Lebensjahr?  
 
Gar nicht. Und wenn Sie 
sich jetzt über meine kurze 
Antwort ärgern, frage ich 
Sie zurück, warum gibt es in 
unserem reichen Land Ar-
mut und damit eine 
„Auslese“ von Kindern von 
Geburt an?  
 



Könnten Sie dann kurz aus 
Ihrer Sicht ein ideales Schul-
system darstellen?  
 
Nein, denn so etwas gibt es 
nicht. Wir Menschen sind 
unter allen Lebewesen dieje-
nigen mit der größten Vielfalt 
und Variabilität, und zwar in 
allen Bereichen. Der eine ist 
hier besser, der andere dort. 
Und der Erhalt der Vielfalt 
an Fertigkeiten, Begabun-
gen und Persönlichkeiten ist 
für uns lebenswichtig. Wir 
dürfen deshalb gar kein „von 
oben verordnetes, normier-
tes Schulsystem“ schaffen, 
in das unsere Kinder 
„hineingepasst“ werden. Wir 
können nur Bedingungen 
schaffen, damit die Schulzeit 
immer besser und schöner 
wird. Die wichtigsten Punkte 
sind hier: Eine Personalaus-
stattung für jede Schule mit 
einem LehrerInnen-
SchülerInnen Verhältnis von 
1 zu 10, denn jeder muss es 
selber machen und verste-
hen können. Weiter eine von 
jeder Schule selbst organi-
sierbare Unterrichtsstruktur 
mit flexiblen Klassenstärken 
- z.B. in Mathematik 1 zu 5, 
im Fußballspiel aber 1 zu 
22. Dann eine Kürzung des 
vorgeschriebenen Lehrplans 
um die Hälfte und eine ent-
sprechende eigenständige 
gemeinsame Lehrplange-
staltung von LehrerInnen 
und SchülerInnen nach dem 
Motto: alles alte, überholte, 
uninteressante in den Pa-
pierkorb und das aktuelle, 
neue auf den Tisch. Zudem 
ein verpflichtender Halbtags-
unterricht von frühestens 
8:30 Uhr bis spätestens 
15:30 Uhr, denn jedes Kind 
hat „das Recht auf Ruhe und 
Freizeit, auf Spiel und alters-
gemäße aktive Erholung so-

wie auf freie Teilnahme am 
kulturellen und künstleri-
schen Leben“. Dabei ist die 
Schule natürlich für alle 
SchülerInnen von 7:30 bis 
18 Uhr geöffnet, und ein Teil 
der LehrerInnen und Räume 
stehen zu ihrer freien Verfü-
gung. Und nicht zuletzt dür-
fen alle SchülerInnen min-
destens drei Schulfächer 
selbst streichen oder von 
der Benotung ausschließen - 
ein guter Fussballspieler 
muss eben nicht Latein kön-
nen. Unter diesen Bedingun-
gen entwickelt sich ein 
Schulsystem ganz von 
selbst. Damit sind wir wieder 
bei Ihrer ersten Frage ange-
langt. Die Schule muss un-
serem Gehirn entsprechen 
und wie dieses eigenaktiv, 
selbstorganisierend, ange-
passt an die jeweiligen Um-
weltbedingungen und offen 
für die Zukunft sein. Nicht 
zuletzt dürfen wir nicht ver-
gessen, auch LehrerInnen 
haben ein Gehirn - und die-
ses ist umso glücklicher, je 
eigenaktiver, selbstbestimm-
ter und für neues offen es 
arbeiten kann. Umso glückli-
cher LehrerInnen sind, umso 
besser, lebendiger und an-
steckender ist ihr Unterricht - 
und umso besser lernen ihre 
SchülerInnen - und so weiter 
und so weiter. Unser Gehirn 
ist ein Perpetuum mobile 
hoch zwei, ein - unter glück-
lichen Bedingungen - sich 
selbst verstärkendes Sys-
tem. Mit anderen Worten, es 
ist ganz einfach ein Wunder.  
  
Herr Professor Moll wir be-
danken uns ganz herzlich für 
das Gespräch und freuen 
uns auf Ihren Hauptvortrag 
beim mittelfränkischen Leh-
rertag am 15. März.  
 


